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Die fürftliche Herrschaft Hohenlohe-Kirchberg bis zu ihrer Mediatifirung
1764—1806.

Von Pfarrer Bihl in Gaggftatt.

Die Quelle der nachfolgenden Mittheilungen sind ein halbes Hundert .sehr unscheinbare 
Kalender, in Oktavformat, mit Papier durchschossen, „denen Canzeleien, Gelehrten, Schreibern 
Kauf- und Handwerksleuten zum nützlichen Gebrauch Wochenweis eingerichtet“, welche zum 
Glück vollständig erhalten und im fürstlichen Schlosse zu Kirchberg a. J. aufbewahrt sind. Sie 
umfassen die ganze Zeit, in welcher von einer zum H. Römischen Reich deutscher Nation ge­
hörigen fürstlichen Herrschaft Hohenlohe-Kirchberg die Rede sein konnte, d. h. wie oben ange­
geben ist und wie nachher noch des Genaueren zu begründen sein wird, die Zeit von 1764 bis 
1806. Der damalige Fürst Christian Friedrich Karl hat in ihnen zuerst nur die Zahl und Adresse 
resp, die Absender der bei ihm einlaufenden und von ihm ausgehenden Postsendungen notirt, 
später aber auch das Wichtigere aus feinen Erlebnissen kurz fkizzirt. Er thut es in kräftigen 
und doch sauberen ja feinen Schriftzügen, mit steigender Wärme und Ausführlichkeit, wie man 
einem Freunde im Laufe der Zeit mehr und mehr das Herz aufschließt. Doch merkt man den 
Blättern immer eine gewisse Zurückhaltung an, eine Rücksichtnahme darauf, daß auch das Auge 
eines Andern als des Schreibenden auf sie fallen könnte. Empfindungen wiederzugeben, ver­
meiden sie fast vollständig; sie beschränken sich auf Thatsachen und erinnern so an das Wort 
eines Bruders des Fürsten, welcher gegen den Schluß eines in hoher militärischer Stellung voll­
brachten Lebens das Ansinnen, ein Buch zu schreiben, mit der Begründung abwies: die Welt 
wolle jetzt alles mit Sauce zubereitet und darauf verstehe er sich nicht. Aber gerade um ihrer 
trockenen Berichterstattung willen erlauben sie um so mehr ein hinlänglich begründetes Urtheil 
über das für uns jetzt in Betracht kommende Partikelchen des Deutschen Reichs und feine Exi- 
ftenzberechtigung. Wie sich zeigen wird, sind in ihnen neben den Lichtseiten auch die Schatten­
seiten des damaligen Zustandes getreulich aufgedeckt, ja die letzteren treten in ihnen noch ein­
mal recht grell an den Tag, ehe die Annexion durch die Rheinbundsfürsten von Napoleons Gna­
den über Hohenlohe hereinbrach. Dem ungeachtet vermag die folgende Darstellung, infolge ihres 
Ursprungs aus der genannten Quelle, vielleicht den Charakter einer oratio pro domo nicht ganz 
abzustreifen. Sei es so. Wer darob an der einen oder anderen Stelle mit dem Verfasser zu 
rechten sich versucht fühlt, der durchwandere einmal in dem herrlich gelegenen Städtchen Kirch­
berg a. J. die verödeten Höfe, Gänge und Hallen des fürstlichen Schlosses, er durchstreife die 
anstoßenden Anlagen bis zu der künstlichen von Fürst Christian erbauten Thurmruine, welche von 
ihrer Plattform einen lieblichen Ausblick ins wielen- und waldgrüne Jagstthal mit feinen Mühlen 
und Gehöften gewährt, oder er ersteige den ebenfalls von Fürst Christian mit Anlagen gekrönten 
Sophienberg, kurz er vergegenwärtige sich an den Denkmälern der Vergangenheit die schassens­
frohen Tage des genannten Fürsten: es wird auch ihn ein Mitgefühl mit dem Manne ergreifen, 
welcher bei dem Bau jener Ruine gewiß nicht geahnt hat, daß er bei feinem Spiel mit Bildern 
von Zerfall und Zerstörung das Schicksal feines Haufes weissage. Wer hätte es auch voraussehen 
können, daß die Linie, im Jahre 1701 neubegründet, im dritten Gliede zur Blüte gelangt, schon 
1861 wieder die Herberge quittiren werde, welche sie sich kaum erst bequem und stattlich zugleich 
hergerichtet hatte? Und mit jenem Mitgefühl wird sich auch eine Zustimmung einstellen zu dem 
Bestreben, dem Hauptvertreter der erloschenen Linie volle Gerechtigkeit widerfahren zu lassen 
und ihn demgemäß auch vor unbilliger Beurtheilung zu schützen. Die Kritik, welche in den zu 
schildernden Ereignissen liegt und welche in den Verfassungszuständen des Landes doch auch 
mittelbar den Fürsten trifft, ist ohnehin herb genug und hat den Vortheil, das letzte Wort zu 
behalten. In einem ersten Artikel sollen nemlich die Glieder des fürstlichen Hauses, das 
Hoflebcn und die R e gi er ungs wei se des Fürsten während der ruhigeren Zeit ihre Beleuch­
tung finden und darauf die Stellung des Fürstenthums zu der Außenwelt und feine 
Schicksale in der Franzosenzeit in einem zweiten Artikel zur Darstellung kommen.

I.

In der Mitte des 18. Jahrhunderts, von 1737—1767, residirte zu Kirchberg 
der Graf, spätere Fürst Karl August von Hohenlohe-Kirchberg. Er hat das 1592 
von Meister Servatius erbaute Schloß erweitert und denn auch seinen Namen in 
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der Inschrift über dem Thor am neuerstellten Querbau des Schlosses angebracht. 
Hatte er doch alle Veranlassung, bei Zeiten für eine zahlreiche Nachkommenschaft 
Raum zu schaffen. Aus seinen drei Ehebündnissen mit einer Gräfin Wolfstein-Sülz­
burg, einer Gräfin von Auersperg und einer Gräfin von Hohenlohe-Oehringen, welch 
letztere den Fürsten überlebte, waren ihm 5 Söhne und eine Tochter geblieben, 7 
Kinder gestorben. Erbprinz war der schon genannte Christian Friedrich Karl, im 
Geschwisterkreife schlechtweg Christian titulirt, seine Brüder Friedrich Wilhelm, Au­
gust Ludwig, Friedrich Eberhard, Friedrich Karl, die Schwester Prinzessin Sophie. 
Die elterliche Erziehung war der Art, daß das Ländchen mit Vertrauen ihren Re­
sultaten entgegenfehen konnte. An strenge Ordnung, geregelte Thätigkeit und an 
Sparsamkeit wurden die jungen Grafen frühe gewöhnt. Sobald sie durch Informa­
toren, theils Theologen, theils Juristen, hinlänglich gefördert schienen, wurde die 
Hochschule bezogen, wobei des Vaters Umsicht bei jedem der Söhne wieder in der 
Wahl der betreffenden Universität wechselte. Erbprinz Christian F. K. bezog im 
Alter von 14 Jahren Göttingen, wo sich Friedrich Wilhelm noch zu gleicher Zeit 
einfand, und Straßburg. Friedrich Eberhard brachte 4 Jahre in Jena zu und der 
Jüngste, Friedrich Karl, wenigstens ein Jahr in Leipzig. Bei den jüngeren Brüdern 
allen war das Studium, welches sich vorzüglich mit Geschichte, Rechtswissenschaft 
und Philosophie beschäftigt zu haben scheint, nur der Uebergang zur militärischen 
Laufbahn. Da es der Chargen im kleinen hohenlohischen Kontingent natürlich 
wenige und bei dem Kommando der buntscheckigen Reichstruppen ohnehin weder 
Ehre noch Freude zu holen waren, so sah sich die aufstrebende Jugend anderen 
deutschen Staaten zugewiesen. Waren doch die Mittel des Hauses durch Bauten in 
Anspruch genommen, um so mehr sollten die Söhne in ihrem Theile dazu beitragen, 
den Glanz des Hauses zu vermehren. So wurde für den begabten Friedrich Wil­
helm und nachher für den Jüngsten, Friedrich Karl, der österreichische Kriegsdienst 
ausersehen, die beiden anderen Brüder August Ludwig und Friedrich Eberhard traten in 
die Dienste des mit großen Plänen umgehenden Herzogs Karl Eugen von Württem­
berg. Wenn die getroffenen Dispositionen nicht so gar schnell den gewünschten Er­
folg hatten, einer Lässigkeit von Seiten des Fürsten Karl August war es nicht zuzu­
schreiben. Die jungen Offiziere waren sehr bald in der Lage zu erkennen, daß der 
gestrenge H. Vater es nicht erlaube, den Offiziersltand als eine gute Gelegenheit 
anzusehen, um unter dem Vorwande einer Beschäftigung noblen Passionen obzuliegen. 
Allerdings der Standesehre, so wie die Zeit sie sich vorstellte, sollte nichts vergeben 
werden. Z. B. die Briefe von Friedrich Wilhelm, als Briefe des nachmaligen be­
kannten öfterr. Feldzeugmeisters wohl erhalten, find, so viele ihrer an den durch­
lauchtigsten Herrn Vater gerichtet find, fast durchweg französisch geschrieben, wäh­
rend die Brüder wohl auch ein brüderliches Deutsch hören dürfen. Aber als der 
Genannte in seiner Anfangszeit als Oberleutnant, später Hauptmann bei dem Regi­
ment Alt-Wolfenbüttel in Prag Schulden im Betrag von 84 Dukaten hatte auflaufen 
lassen, war des Vaters Unwille so groß, daß er durch den Ausbruch des 7jährigen 
Kriegs und den damit in Zusammenhang stehenden Ausmarsch des Sohnes nicht zu 
beschwichtigen war. Selbst als der Sohn, a. 1757 in der Schlacht bei Leuthen ver­
wundet und in preußische Gefangenschaft gerathen, die Freude erlebte, zum Major 
von der Kaiserin ernannt und ausgewechselt zu werden, getraute er sich nicht, vor 
des Vaters Angesicht zu kommen. Es müsse vorher längere Zeit verstreichen, in 
welcher Bruder Christian ihm dann wohl Generalabsolution auswirke. Wie aber 
nach dem Sprichwort ein Unglück selten allein kommt, so gieng es auch der fürst­
lichen Familie.
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Friedrich Eberhard, der vierte Bruder, war unter den 14000 Mann, welche 
der Herzog Karl Eugen den Oesterreichern zuführte, und wurde zugleich mit dem 
Bruder gefangen genommen. Es war ein geringer Trost, daß auch der Oheim, Fürst 
Heinrich August von Ingelfingen, welcher als Reichsgeneral des fränk. Kreises gegen 
die Preußen focht, als Dritter im Bunde kriegsgefangen auf die Festung Magde­
burg kam. Glückte es aber dem öfterr. Major F. W. bald wieder loszukommen, — 
für den württ. Offizier gab es keine Auslösung oder Auswechslung. Die ganze 
Kriegszeit mußte er als Kriegsgefangener ausharren, zuerst auf der Festung Magde­
burg, dann gegen den Schluß des Krieges bin in Danzig und endlich zu Mohrungen 
in Preußen. So war also dafür gesorgt, daß die Noth der Zeit, der Jammer der 
Zustände im Deutschen Reiche im Schloß zu Kirchberg feinen Widerhall fand. Es 
war kurz, aber vielsagend, wenn der Erbprinz Christian am 24. Sept. 1763 in fein 
Tagebuch schrieb: „Diesen Abend kam mein Bruder Friedrich Eberhard, württ. 
Major unter dem Werneckischen Infanterieregiment, 'zu uns, nachdem er 7 Jahre 
lang abwesend von hier war.“ Was half es, daß der endlich Heimgekehrte sofort 
am 11. Febr. 1764 Oberstleutenant wurde? 6 Jahre der schönsten Lebenszeit, vom 
20. bis 26. Lebensjahre, waren in erzwungener Unthätigkeit hingegangen. Und auch 
hernach gab es für die Offiziere des für den 7jährigen Krieg aufgestellten unver­
hältnismäßig großen württ. Heeres keine dauernde Verwendung. F. E. fiel, den 
Tagbüchern zufolge, schon am 2. Jan. 1767 in die Reduktion.

Er kam noch rechtzeitig nach Haufe, um daheim beim Ableben des Vaters 
gegenwärtig zu sein. Am 17. Mai 1767 hatte der Fürst wie gewöhnlich die Frühkirche 
besucht. Man hatte das Lied angestimmt: Bedenk o Mensch, das Ende. Da — beim 
Mitsingen des vierten Verses war zum Schrecken der Gemeinde der erst 60jährige 
umgesunken. Er war nimmer zum Leben zurückzurufen. So war denn C. F. K. 
Regent von Hohenlohe-Kirchberg. Ohne irgend eine geräuschvolle feierliche Hand­
lung tritt er sein hohes Amt an. An Stelle der Huldigung wird nur einen Monat 
darauf ein Proclama von den Kanzeln verlesen. Vorher war gepredigt worden über 
2 Chrom XV, 15: „Und das ganze Juda war fröhlich über dem Eide. Denn sie hatten 
geschworen von ganzem Herzen und sie suchten ihn von ganzem Willen und er ließ 
sich von ihnen finden und der Herr gab Ruhe umher.“ Es ist aber auch bezeichnend 
für die Sinnesart, welche den Prinzen ohne Unterschied eigen ist, daß der so unvermuthet 
Fürst gewordene sich nicht enthalten kann, in seinem Tagebuch da, wo er den 
Tod des durchlauchtigsten Vaters einträgt, beizufügen: „Herr, der du nun auf meine 
schwachen Schultern die schwere Regentenlast gelegt hast, hilf sie mir tragen! Ich 
bin dein, hilf mir, denn ich suche deine Befehle.“

In Betreff der beiden anderen Brüder, August Ludwig und Friedrich Karl, 
mag es genügen zu erwähnen, daß der erstere sein Leben mit Ausnahme der kurzen 
Unterbrechungen, welche durch Besuche im Elternhause entstanden, in württ. Garni­
sonen zubrachte. Er starb 1780, 45 Jahre alt, als württ. Generalmajor. Der jüngste 
der Brüder, Friedrich Karl, hat insofern, wenigstens für die Geschichte des Hauses, 
eine Bedeutung, als sein Sohn Karl Fürst geworden ist, infolge des eigenthümlichen 
Umstandes, daß die Nachkommenschaft des Fürsten C. F. K., so zahlreich sie war, 
mit dessen Sohn Ludwig, dem zweitletzten Fürsten, ausstarb, und zwar der Fürst 
geworden ist, mit dessen Tod die Linie Kirchberg erlosch. Friedrich Karl war 6 
Jahre Rittmeister in österr. Diensten gewesen, dann zurückgekehrt und hatte sich 
verehelicht, aber kein Glück in der Ehe gefunden. Er starb 12. Sept. 1791.

So wären denn die Sonnen, um welche das Kirchberger Leben sich plane­
tarisch bewegte, die drei Brüder F. W., welchem Fischer in seiner verdienstvollen 



74 B i h 1

Gefchichte des Gelammthaufes Hohenlohe ein schönes Denkmal gefetzt bat, F. E., 
der Theologe des Haufes, welchem, wenigstens in der Heimat, das von ihm und 
feiner Gemahlin, einer geborenen Gräfin von Kastell-Remlingen, herausgegebene und 
mit eigenen Dichtungen gezierte Andachtsbuch einen bleibenden Namen erwarb, und 
der älteste Bruder, Fürst C. F. K. Es erweckt von vornherein das günstigste Vor­
urtheil für den letzteren die Vorliebe, mit welcher die anderen Brüder immer wieder 
ihr Kirchberg aufsuchen. War doch der Vorrang des Erstgeborenen bei Haus Hohen­
lohe keineswegs etwas Althergebrachtes, bei der Linie Kirchberg wurde er einge­
führt erst durch eine 1730 von Graf Friedrich Eberhard errichtete, 1761 von Graf 
Karl August bestätigte Primogeniturordnung. Und doch hegen die von dem Antheil 
an der Regierung Ausgefchloffenen keinerlei Bitterkeit gegen den Bruder. Nicht 
nur der in Kirchberg natürlich hochgefeierte F. W. nützt feine Urlaubszeiten zu 
Reifen in die Heimat, auch F. E., vorher ein ständiger Besucher des Bruders C., 
kehrt endlich, nachdem er zuerst längere Zeit in der Heimat der Gemahlin in Rem­
lingen zugebracht, darauf in dem leerstehenden Schlöffe zu Künzelsau gewohnt hatte, 
völlig nach Kirchberg zurück, um bei dem Bruder seine Tage zu beschließen.

Es war aber auch ein glückliches Familienleben, welches das Kirchberger 
Schloß in dem uns beschäftigenden Zeitraum beherbergte. Die erste Ehe hatte Fürst 
C. F. K. mit einer Cousine, nemlich mit Luise Charlotte von Hohenlohe-Langenburg 
geschloffen. Da uns das in diesen Zeiten noch ungenügend referirende Tagbuch 
keinen Bericht über die Hochzeit gibt, so mag dafür die Beschreibung einer Hoch­
Zeitsfeierlichkeit eintreten, welcher Fürst C. in späteren Jahren in Oehringen bei­
wohnte, als die Tochter des dort residirenden Fürsten den Prinzen Eugen von 
Hildburghausen heiratete. Die eigentlichen Trauungsfeierlichkeiten beginnen sehr 
spät am Tage. „Abends um 5 Uhr,“ schreibt der Fürst, „versammelten sich alle 
Damen und Herrn in der Fürstin (der durchlauchtigsten Mutter der Braut) Zimmer. 
In dieses führte ich die Braut und der Fürst den H. Bräutigam. Um 6 Uhr giengen 
wir procefionaliter unter Trompeten- und Paukenschall in den beleuchteten Saal zur 
Trauung und von da in das Zimmer des Brautpaares, wo alles gratulirte und man 
bis zum Souper, welches nach 8 Uhr im Saal an einer Tafel von 36 Couverts ein­
genommen wurde, blieb. Sowohl beim Ringwechfeln als beim Gesundheitstrinken 
donnerten die Kanonen.“ Die Braut wurde durch die ledigen Damen und der Herr 
Bräutigam durch den Fürsten, den H. v. Lindenbronn und Fürst Christian ausge­
kleidet und der Braut überbracht.

Die Ehe, welche Fürst C. mit seiner ersten Gemahlin führte, war eine muster­
hafte. Als die Fürstin, welche einmal als im Wildbad Rothenburg befindlich er­
wähnt wird, an den Folgen einer zweiten Entbindung 5. August 1777 starb, gab 
das Tagebuch dem Schmerz des Fürsten mit folgenden Worten Ausdruck: „so wenig 
sie Gottlob zu leiden gehabt hat, so vielmehr bat diese Trennung von einer innig 
geliebten, frommen, rechtschaffenen und allgemein beweinten Gattin mein Innerstes 
verwundet.“ Es war um die Zeit des Todes der Fürstin, daß sich im Schloß zu 
Kirchberg als Gast ein Graf Reuß von Schleiz, der 42 feines Namens, sie heißen 
ja alle Heinrich, einfand. War doch ein Töchterchen Karoline Henriette, freilich 
noch nicht ganz 17jährig, daselbst vorhanden. Nach Ablauf von 4 Monaten war 
der Graf und die Prinzessin ein glückliches Brautpaar. Um so leerer drohte es um 
den Fürsten her zu werden und um so dringlicher wurde das Zureden des Bruders 
F. W., der Fürst solle an eine zweite Ebe denken. Der also Bestürmte machte sich 
denn Juli 1778 auf zur Rede in die Heimat des künftigen Schwiegersohns. Er traf 
dort die Schwester der Gemahlin des Grafen Reuß XII., eine Comtele Philippine 
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von Ysenburg-Philippseich. Am 10. August schon erfreut den Fürsten, wie er schreibt, 
die liebenswürdigste Gräfin, welche er gebeten hatte, ihn glücklich zu machen, mit 
einem Jawort. Am 3. Sept, wurde er in der Schloßkirche zu Schleiz durch den Hof­
prediger Höfer getraut. Bei der Rückkehr in die Heimat reiten die beiden Brüder 
August Ludwig und Friedrich Karl den Neuvermählten entgegen, der Hofrath Ulmer 
gratulirte und der greise Regierungsrath Hochheimer hielt die Rede im Namen des 
Landes. Unter den Gratulationen, welche von allen Seiten einlaufen, mag besonders 
bemerkt werden, daß der Magistrat von Rothenburg 3 Eimer Wein, 50 Pfd. Karpfen 
und 20 Säcke Haber als Hochzeitspräsent schickt. Jetzt erst wurde die Trauung 
der ältesten Tochter Karoline gestattet. Sie geschah nicht durch den Hofprediger, 
sondern durch den bei Hofe besonders gern gesehenen Konfiftorialaffeffor Cunradi, 
Pfarrer in Lendsiedel.

Es ist wohl nicht von ungefähr, daß die Aufzeichnungen des Fürsten von 
der Zeit seiner zweiten Ehe an einen wärmeren Ton annehmen. Dieselbe hat dem­
nach doch wohl ein neues belebendes Element in das durch die Verwandtenehe beim 
ersten Mal in seinen alten Geleisen belassene Hofleben eingeführt. Eines fehlte dem 
Eheglück freilich lange Jahre. War seiner Zeit dem Fürsten Karl August neben 
seinen 5 Söhnen nur eine Tochter, die Prinzessin Sophie, geblieben, so wollte sich 
jetzt kein Sohn einstellen. Da war nach und nach neben der schon genannten Ka­
roline eine Charlotte Amalie, eine Christiane, eine Ferdinande, eine Auguste Eleo­
nore und eine Luise angelangt, also ein wahrer Töchterreichthum vorhanden, aber 
erst nach 18jähriger Ehe wurde dem 57jährigen Fürsten sein Stammhalter, Georg 
Ludwig Moriz, wie schon erwähnt der nachmalige zweitletzte Fürst, geboren.

Das Kinderzimmer im Schlosse, um nun vom Leben der Erwachsenen weg 
einen Blick in das der Kinder zu werfen, erhält einen gleichmäßigen Charakter vor 
allem durch die langen Dienstjahre der Kinderwärterinnen. 1798 tritt ein Mädchen 
aus des Fürsten Diensten, weil es Braut des Schullehrers zu Hermuthaufen geworden 
war. Sie war 13 Jahre lang bei den Kindern des Fürsten gewesen. Die eigentliche 
Erziehung übernahmen natürlich die Gouvernanten, bei dem Prinzen der Hofmeister. 
Die Ersteren waren Französinnen. Da wird z. B. 1784 eine Mademoiselle Pelaton 
aus Neuchatel angenommen, mit 150 fl. Gage, ein andermal wird genannt eine Ma­
demoiselle Estopay. Der Unterricht wird sehr früh begonnen. Notirt doch der Fürst 
bei seiner zweiten Tochter Charlotte Amalie, daß sie den 3. Fehr. 1781 ihre Lek­
tionen bei dem H. Präzeptor Beuerlein anfängt. Sie war damals erst 21/2 Jahre 
alt. Dezember 1781 bekommt sie schon ihre Gouvernante. Es gibt zu denken, daß 
die Frühreife schon im Alter von 14 Jahren nach einem fünfmonatlichen Kranken­
lager gestorben ist.

Erbprinz Ludwig oder, wie ihn Fürst Christian regelmäßig nennt, Louis 
hatte zuerst einen Cand. theol. Namens Rumpach zum Hofmeister bis zu dessen An­
stellung an der Kirchberger Lateinschule. An seine Stelle trat ein Jurist Namens 
Hehl, Sohn des Tübinger Stadtschreibers, vorher Hofmeister bei einem jungen Baron 
von Catcart und noch früher Hofgerichtsadvokat in Tübingen, ein Mann von 30 
Jahren. Zu des Fürsten Bedauern nahm Hehl 1800 feine Entlassung. Der Religions­
unterricht bei den Prinzessinnen war dem Kaplan Seufferheld übertragen, welcher 
ihn auch fortsetzte, nachdem er ans die Pfarrei Beimbach befördert und in Folge 
der damaligen Aenderung der Landeshoheit über Beimbach preuß. Pfarrer gewor­
den war.

Außer den Kindern bringen auswärtige Gäste Leben und Bewegung in das 
Schloß zu Kirchberg. Es gehen Besuche herüber und hinüber, einmal vor allem 



76 Beck

nach dem verschwägerten Langenburg, dann nach Oehringen, wo ein baldiges Aus­
sterben bevorstand, weil kein männlicher Erbe vorhanden war, und nach Ingelfingen, 
wo die jetzt Hohenlohe-Oehringen genannte Linie damals ihren Sitz hatte und der 
seinerzeit vielgenannte General Erbprinz Friedrich Ludwig, welcher nachmals in der 
Unglücksfchlacht bei Jena besiegt wurde, in Urlaubszeiten residirte. Zu kürzeren 
Ausflügen gaben Veranlassung Besuche von und bei den Freiherren v. Ellrichsbausen 
auf Neidenfels, Kammerrath v. Seckendorf in Burliswagen, Geh.Rath v. Seckendorf 
in Gröningen, bei einer Cousine des Fürsten, einer verwitweten Gräfin von Hohen­
lohe, geb. Gräfin Stolberg-Roßla, welche in Schrozberg ihren Sitz hatte, und besonders 
bei den Freiherren von Crailsheim in Morstein und Hornberg. Mit letzteren, sowie 
mit Komburg und Erkenbrechtshaufen gab es freilich hie und da Zwistigkeiten über 
Abgrenzung der Zehntgerechtigkeiten, welche bis ans Reichskammergericht giengen. 
So berichtet das fürftl. Diarium 1785: „heute den 16. Novbr. hat mir der Kammer­
bote d’Amour ein mandatum S. C. infinuirt, welches Komburg, Erkenbrechtshaufen 
und Hornberg, die paria jura mit mir in Gaggftadt verlangen, gegen mich heraus- 
gefchnellet haben.“

Nebenher gehen für den Hof die Freuden und Leiden des Grundbesitzers. 
Es ist ein herrschaftliches Meiereigut im Jagstthal vorhanden, dessen Werth der Fürst 
auf 40 000 fl. anfchlägt, enthaltend 82 Morgen Aecker und 29 Tagewerk Wiesen, 
bis 1785 in herrschaftlichem Betrieb, von da an auf 9 Jahre um Preise, wie sie 
noch heute üblich sind, verpachtet. Der Fürst schreibt sich im Anfang Jahr für 
Jahr den Tag auf, an welchem Roggen, Dinkel, gemilchte Frucht, Gerste heim­
gebracht werden, wie viel Schober und Garben es gegeben hat, setzt wohl auch bei 
einer reichen Ernte bei: „wovor dem I. Gott gedankt sei.“ Bemerkenswerth ist nur 
etwa, daß im Jahr 1788 schon am 11. Juli der Roggen geschnitten und heimgeführt 
wurde. Sehr ungleich waren die Erträgnisse bei den Weinbergen des Fürsten. Die 
Schwankungen, soweit sie notirt sind, waren geradezu ungeheuerliche — man be­
merke zum Voraus, der Eimer ist nicht zu 160, sondern zu 64 Maas gerechnet — 
nemlich von 11/2 Eimer Most im Jahr 1791 zu 43 Eimer im Jahr 1784.. Von dem 
Jahre 1783 sei hervorgehoben, daß die fürftl. Weinberge 31 Eimer lieferten. „ Der 
Wein ist gottlob süß und stark geworden,“ setzt der Fürst bei. Am betrübtesten 
sah es aus a. 1795. Es hatte noch in der Nacht vom 8. auf den 9. Mai so hart 
gefroren, daß es Eis gab. Da bringt man denn im Herbst, am 8. Okt., alle Trau­
ben, welche sich in des Fürsten Weinberg befunden haben, auf fein Zimmer. Sie 
wurden ihm auf einem nicht einmal ganz voll gewordenen Teller präfentirt.

(Fortsetzung folgt.)

Hexenprozeffe aus dem Fränkischen.
Von Amtsrichter P. Beck in Ravensburg. 

(Fortsetzung.)

Von Baumfruchtschäden und Vergiften der Waiden.
32. Item vor 4 Jahren, in dem Frühling, sei sie, die alte Schlosserin, so allhier‘) ver­

brannt worden, und Lorenz Medtfieders von Kaußen Hausfrau auf der Brücke bei der Bruckmühle 2) 
allhier gestanden, der böse Geist zu ihnen gekommen, habe gesagt, er wolle das Obst -über 
Ellingen halb oder ganz verderben, darin sie dreie ihren Willen gegeben; alsbald habe er eine 

i) sc. Ellingen.
2) vielleicht die Bräumühle bei Ellingen, 




